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Exzess und Exitus Braune Hemden

Halbmond über
Wilmersdorf

Ohne Amt,
mit Bürden

Ganz Berlin auf einer Schiene, ganz Berlin zu einem Preis

N
un ist sie tot: Anita Berber, 28 Jahre
alt. Allerdings sagen nun viele, das
sei bei dem Lebenswandel auch kein
Wunder – so eine schamlose Person!
Jetzt, wo es so richtig zur Sache geht

in Berlin, wo gerade das Haus Vaterland am Pots-
damer Platz eröffnet hat und die ganze Welt auf
die Stadt schaut, hätte man sie brauchen können.
Andererseits: eine Nackttänzerin und Skandalnu-
del, die jede bekannte und ein paar unbekannte
Drogen genommen hat, die sich von Otto Dix als
Wrack hat malen lassen und mehr in Beirut aufge-
treten ist als in Berlin, das war wohl auch nicht
ganz das Richtige. An „galoppierender Schwind-
sucht“ sei sie gestorben, sagen die Ärzte vom Be-
thanien-Krankenhaus, nachdem sie vor einem
halben Jahr in Beirut von der Bühne gekippt war,
da kann sich ja jeder seins bei denken.

Aber ganz allgemein betrachtet: Es stimmt ja,
was die Leute über unser Berlin denken. Wir
sind die drittgrößte Stadt der Welt hinter New
York und London, ein Drittel der 3,6 Millionen
Bewohner jünger als zwanzig Jahre. Und wir ha-
ben den Krieg noch in den Knochen, das stimmt
und macht uns halb ängstlich, halb gierig. Gleich
1918 hat ja auch die Berber angefangen mit ihren
Auftritten, da war sie gerade 18 Jahre alt. Da
raste auch bald die Inflation los, das Geld musste
weg, weil es morgens nicht mal mehr halb so viel
wert war wie am Abend davor, also wenn das
Lebenslust und Lebensgier nicht beflügelt…

Ende 1923, als die Inflation zu Ende war,
tanzte unsere Republik gleich weiter, auf feste-
rem Boden geht das ja auch ganz gut, und die
Reichen und Schönen der Hauptstadt liefen na-
türlich alle gleich wieder ins Adlon, denn dessen
Weinvorräte hatten ja wertstabil überlebt, und
Köche und Kellner gab es reichlich. Die Silvester-
feier 23/24 reichte zwar in ihrem Prunk noch
nicht ganz an die Exzesse der späten Kaiserzeit
heran, aber die Küche fuhr schon wieder mäch-
tig auf: Straßburger Gänseleberpastete mit Péri-
gord-Trüffeln, Seezungenschnitten Mantua,
Tournedos Adlon. In der Nacht übertrug das Ra-
dio die große Neujahrsreportage von Alfred
Braun, es spielte die Kapelle Marek Weber.

Seit dem Ende der Inflation vor fünf Jahren ist
alles anders geworden, der Vulkan, auf dem wir
vorher tanzten, scheint sich ein bisschen abge-
kühlt zu haben. Die Menschen, befreit von der
Last der Kriegs- und Nachkriegsjahre, drängen
sich seither wieder in Bars und Kabaretts, Cafés
und Tanzlokalen, üben sich in Charleston, Two
Step und Tango, greifen exzessiv zu Kokain und
Morphium – ganz nach dem Vorbild der Berber,
von der eine Legende berichtet, sie sei eines Ta-

ges mit zwei jungen Männern in den Adlon-Spei-
sesaal geschwebt, habe drei Flaschen Champa-
gner bestellt und dann wie nebenbei den Pelz-
mantel zu Boden fallen lassen, darunter ganz und
gar nackt. Auch im Metropol-Varieté rückte zu

ihren Auftritten öfter die Polizei an, von empör-
ten Sittenwächtern gerufen. Sitten und Moral
spielen keine wesentliche Rolle mehr unter je-
nen, die sich den passenden Lebenswandel leis-
ten können. Sogar Louis Adlon, der große Ver-

führer und seit sieben Jahren Chef des Hauses,
hat sich mal in einem albernen Don-Juan-Kos-
tüm ablichten lassen, in dem er aussah wie ein
balzender Gockel – fünf Kinder wollen erarbeitet
sein. Gut, dass sich die berühmten Gäste des Ho-
tels wie Thomas Mann, Greta Garbo, Sinclair Le-
wis oder Charlie Chaplin in der Regel sittsamer
benehmen.

Aber auch der Kurfürstendamm, erst 1920
Teil von Groß-Berlin geworden, hat sich an die
ausgelassene Stimmung angehängt. Hier wohnt
die feine Gesellschaft, es gibt unzählige Kinos
wie das Marmorhaus, in dem „Das Kabinett des
Dr. Caligari“ uraufgeführt wurde. Max Reinhardt
arbeitet an der Komödie am Kurfürstendamm,
und die Revuen im Nelson-Theater sind durch
Stars wie Josephine Baker im ganzen Land popu-
lär geworden. Die Comedian Harmonists reißen
ihre Fans zu Applausorkanen hin, und das Win-
tergarten-Varieté am Bahnhof Friedrichstraße
zieht Gäste aus der ganzen Welt an.

Ach ja: Mehr oder weniger offen können auch
Schwule und Lesben ihr Leben führen, angezo-
gen von Leitfiguren wie Christopher Isherwood
und Claire Waldoff. 170 homosexuelle Clubs
und Kneipen soll es geben, vorwiegend im „Ber-
muda-Dreieck“ zwischen Bülowstraße und Win-
terfeldtplatz. Die Travestie-Shows im Eldorado
sind berühmt, aber die Leute gehen auch in Knei-
pen im dritten Hinterhof wie Claire Waldoffs
Stammkneipe Topp-Keller in der Schöneberger
Schwerinstraße.

Um auf das brandneue Haus Vaterland zurück-
zukommen, das ehemalige Haus Potsdam am
Potsdamer Platz: Da ist wirklich was los. Es ist
komplett umgebaut worden, die Leute vom Kem-
pinski haben die Leitung übernommen. Drinnen
steckt ein ganzes Dutzend von Restaurants, je-
des mit einem anderen Motto, deutsch, unga-
risch, österreichisch, japanisch, Wild-West, und
einer Ausstattung, wie es sie auch in Paris oder
New York nicht gibt. In der Rheinterrasse zum
Beispiel machen sie das Wetter am Rhein nach,
und zwar richtig: „Im Haus Vaterland ißt man
gründlich, hier gewittert’s stündlich“, heißt es.
Die Wolkenbrüche über St. Goar sind so echt,
dass die Tische der Gäste mit Glasscheiben ge-
gen die Kulisse abgetrennt sind. Und im
Mini-Rheintal fahren Modelleisenbahnen und
Schiffsmodelle, und die Lufthansa lässt sogar
Flugzeugmodelle an dünnen Fäden über die
Szene fliegen.

Nun warten wir mal die Beerdigung der Ber-
ber ab. Das wird sicher ein Großauftrieb aller
Schrägen und Schönen der Republik. Wieder ein
Tanz auf dem Vulkan.  Bernd Matthies

Z um ersten Mal nach der Aufhebung seines
Redeverbots in Preußen ist Adolf Hitler am
gestrigen Tage in Berlin aufgetreten. Dieses

politische Ereignis hatte seine Schatten bereits vo-
rausgeworfen. Gauführer Joseph Goebbels von den
Nationalsozialisten forderte den Polizeipräsiden-
ten Karl Zörgiebel (SPD) eindringlich auf, die
„Braunhemden“ vor „tumultuarischen Szenen“ ei-
nes „wüsten Mobs“ zu schützen. Ansonsten werde
diese Angelegenheit parlamentarische, zivil- und
verwaltungsrechtliche Folgen haben.

Gegen halb sieben am Freitagabend ist der Saal
im Sportpalast gut gefüllt, um acht Uhr müssen die
Räumlichkeiten polizeilich gesperrt werden. Nach
Angaben der Veranstalter sind gut 16000 Men-
schen da. Zunächst spricht Goebbels, dann betritt
Adolf Hitler den Saal. Er zeigt auf die Hakenkreuz-
fahnen: „Das sind unsere Siegeszeichen, denn wir
sind Deutsche.“ Jubel, Musik, baumlange SA-Leute
tragen Standarten und Fahnen. Er spricht über
Deutschland, „der Kuli der Welt“. Weil das Reich
politisch unfrei sei, sei auch seine Wirtschaft „im
Abgrunde der Verelendung“. Und Hitler macht
klar, wo er sich sieht. Kein Volk könne bestehen,
„es sei denn, es habe unter sich eine gewisse An-
zahl Helden. Kein Staat kann bestehen, wenn seine
Führer nicht heldisch gesinnt sind“. Einem Volke
von 70 Millionen sei „nichts unmöglich, wenn es
nur will“. Er wütet gegen die herrschenden
Mächte, die das Volk seiner Ansicht nach niederhal-
ten. „Die Vernegerung des Blutes, der Kultur und
der Gesinnung wird ebenso planmäßig gefördert.“

Adolf Hitler verabscheut unsere Demokratie.
Der Idealtyp der heute Herrschenden sei „der Bas-
tard, der Mischling, der von allen Völkern die
schlechten Seiten, die Laster, von keinem eine Tu-
gend hat“. Die NSDAP nehme den Kampf auf gegen
den „öden Demokratismus, das noch ödere un-
fruchtbare, beschämende Treiben des Parlamenta-
rismus. Wir kennen nur die Autorität des Führers,
des Auserwählten“. Und die NSDAP hebe sich weit
über das eigentliche Niveau einer Partei. „Sie ist
eine Weltanschauung“, schreit Hitler. „Unser fes-

ter, unbeugsamer Wille, das ist unsere Waffe. Un-
sere Waffe in dem Kampf, der einst die Ketten
bricht.“ Eineinhalb Stunden spricht Hitler. Seine
Rede wird vom Beifall der anwesenden Braunhem-
den unterbrochen.

Nach den Reichstagswahlen im Mai zog Goeb-
bels als einer von zwölf Abgeordneten der NSDAP
in den Reichstag ein. Vom 1. März 1927 bis 31.
März dieses Jahres war die Hitler-Bewegung in Ber-
lin verboten. Blutige Zusammenstöße der National-
sozialisten mit dem Roten Frontkämpferbund in
Lichterfelde und Attacken auf Passanten in der Ge-
gend der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche hatten
der Polizei die Veranlassung zum Verbot gegeben.
Mit ihren paar tausend Mitgliedern leisteten sich
die Nationalsozialisten in der letzten Zeit ein wenig
Soldatenspielerei in Berlin, Joseph Goebbels nennt
man auch den „Hitler in der Westentasche“. Er or-
ganisiert regelmäßig „Hitler-Versammlungen“. Ak-
tuell hat die NSDAP einen Propaganda-Feldzug ein-
geläutet, um „den Kampf um ein deutsches Berlin
im größten Stil zu beginnen“.

Mit 10000 Plätzen ist der 1910 errichtete Sport-
palast in der Potsdamer Straße 72 der größte Saal
in unserem Berlin. Schon zum „3. Märkertag“ am
30. September hatte Goebbels den Sportpalast ge-
mietet. Ohne die Hilfe der SA-Mannschaften aus
anderen Teilen des Reiches hätten es die Braunhem-
den nicht geschafft, ihn zu füllen. Die Kommunis-
ten versuchten, die Nationalsozialisten am Betre-
ten zu hindern, es gab Schlägereien. 22 verletzte
Nationalsozialisten wurden in den Saal getragen
und Goebbels rief: „Blut ist der beste Kitt.“ Man
hört jetzt schon hie und da, dass Hitlers Bewegung
den „Kampf um den Sportpalast“ ausgerufen hat.

Als sich die Versammlung gestern auflöst und
die Nationalsozialisten hinaus auf die Potsdamer
Straße eilen, stehen dort schon acht Schupo-Hun-
dertschaften zu ihrem Schutze. Es ist dies ein gro-
ßer Tag für Nationalsozialisten und eine große
Schmach für jeden Demokraten in Deutschland.
Aber noch ist die NSDAP ja nur eine Splitterpartei
mit 2,6 Prozent.  Sabine Beikler

D er Streit um die geplante Erweiterung
des Flughafens Tempelhof spitzt sich
zu. In der Bockbrauerei an der Kreuzber-

ger Fidicinstraße fand am gestrigen Freitag
eine Protestversammlung von über 2000 Klein-
gärtnern statt, die um ihre zwischen dem Flug-
hafenareal und der Ringbahn gelegenen Parzel-
len fürchten. Der Magistrat und die Stadtver-
ordneten hatten die Erweiterung im Dezember
beschlossen, der Dachverband der Berliner
Kleingärtner lehnt dies aber als „eine Vernich-
tung ungeheurer Werte“ ab. Bei der Protestver-
sammlung drohte der Verbandsvorsitzende
Reinhold, die nächsten Wahlen würden „das
bitter rächen, was man hier an der arbeitenden
Bevölkerung verbrochen hat“.

Die Erweiterung des Hauptstadtflughafens
ist auch unter Flugexperten umstritten. Hinter-
grund ist die Vergrößerung der Betonflächen
vor den Flughafengebäuden, wodurch das gras-
bewachsene Rollfeld nicht mehr die vorge-
schriebenen Maße besitzt. Unklar ist nun, ob
die Betonflächen nicht doch zum Rollfeld zu
rechnen sind, die Erweiterung also letztlich
überflüssig ist.

Der Streit um die Kleingärten ist nur der Hö-
hepunkt des seit den ersten Flughafenplänen
schwelenden Konflikts. Bereits im Frühjahr

1919 hatte Max Breslauer, Dozent an der Tech-
nischen Hochschule Charlottenburg, sich in
der „Berlin-Tempelhofer Zeitung“ fürs Tempel-
hofer Feld als den gegebenen Flughafen Berlins
ausgesprochen. Schon vor dem Krieg entstan-
dene Pläne eines dortigen Volksparks lehnte er
ab, im Gegensatz zu den Tempelhofer und Neu-
köllner Gemeindevertretungen, die sich gegen
jeglichen Flugverkehr auf dem alten Militärge-
lände verwehrten.

Allerdings blieb diese Front nicht lange ge-
schlossen. Bereits Anfang 1922 akzeptierte die
Tempelhofer BVV mehrheitlich einen vom
Reichsverkehrsministeriumgewünschten„Zwi-
schenlandeplatz“ im östlichen Teil des Feldes,
dieFlugplätzeStaakenundJohannisthalerschie-
nenihrzuabgelegen.NursolltenachWillender
BVV der übrige Teil des Feldes der Allgemein-
heit vorbehalten bleiben.

Daran, dass dies so kommen würde, gab es in
der Öffentlichkeit erhebliche Zweifel, die sich
im Juli 1922 in einer mehrere tausend Bürger
zählenden Demonstration zugunsten des ge-
planten Volksparks äußerten. Doch besonders
das Verkehrsamt unter Stadtbaurat Leonhard
Adler drängte den Magistrat, sich für Tempel-
hof zu entscheiden. „Die Frage des Ausbaues
desinner-undaußerdeutschenFlugverkehrsist

für die Stadt Berlin von außerordentlicher Be-
deutung“, betonte er. Im Februar 1923 be-
schloss der Magistrat den Flughafenbau. Adler
und die Junkers-Werke hatten dafür geschickt
denBodenbereitet.AufBittendesStadtratshat-
te der Flugzeughersteller für Entscheidungsträ-
ger von Tempelhof aus Rundflüge organisiert.
Selbst ein Absturz über der Hasenheide am 14.
April 1923, der drei Tote forderte, darunter ei-
nen SPD-Stadtverordneten, änderte nichts.

Mitte Juni begannen die Bauarbeiten, bei de-
nen unter anderem 500 Arbeitslose eingesetzt
wurden. Teilweise mussten Höhenunter-
schiede von bis zu zehn Metern ausgeglichen
werden, als Füllmaterial wurde auch Müll aus
Berliner Haushalten verwendet. 45 Tonnen
Grassamen wurden ausgestreut, die dank 225
Tonnen Kunstdünger kräftig wuchsen. Als Ra-
senmäher setzte man eine Herde Schafe ein.
Am 8. Oktober 1923 begann der provisorische
Flugbetrieb: Um 10.30 Uhr starteten eine Jun-
kers nach München und eine Maschine nach
Danzig, mit je zwei Passagieren. Es gab zwei
Flugzeughallen, dazu eine 200 Quadratmeter
große Holzbaracke als Verwaltungs- und Abfer-
tigungsgebäude. Der Flughafen wuchs rasch:
Am 19. Mai 1924 wurde die Berliner Flughafen
GmbH (BFG) gegründet, mit Leonhard Adler
als erstem Aufsichtsratsvorsitzenden. Und
Ende des Jahres wurde mit dem Bau von drei
festen Hallen im Westen des Areals begonnen,
dem zwei östliche und das zentrale Abferti-
gungsgebäude folgten. Das befürchtete Ende
für die Volksparkpläne bedeutete dies keines-
wegs: Südwestlich der Hasenheide gelegen,
wurde er am 21. Juni 1925 feierlich eröffnet.

Mit dem Ausbau des Vorfeldes kam es nun
zu den anfangs beschriebenen Problemen: Im
November 1928 wurde 680 der 1000 betroffe-
nen Kleingärtner gekündigt, was zu der Protest-
versammlung in der Bockbrauerei führte. Die
weitere Entwicklung ist nicht abzusehen, gibt
es doch im Magistrat dazu keine klare Linie:
Oberbürgermeister Böß ist für die Flughafener-
weiterung, will aber gleichzeitig mehr Sport-
und Grünflächen.

Womöglich ist das Vorhaben eines erweiter-
ten Berliner Flughafens nur durch ein Ereignis
von außen zu stoppen, eine Wirtschaftskrise
weltweiten Ausmaßes etwa. Aber damit ist der-
zeit nicht zu rechnen.  Andreas Conrad

D ie Ära Böß ist zu Ende, nachdem die Stadt-
verordnetenversammlung einen hässlichen
Verlauf genommen hat. Die Sitzung fand

nach einer Prügelei, die Kommunisten und Sozial-
demokraten angezettelt haben, ein vorzeitiges
Ende. So kam Oberbürgermeister Gustav Böß
(DDP), der die Stadtverwaltung fast ein Jahrzehnt
führte, am Vortag einem Misstrauensantrag der
KPD zuvor. Er beantragte gegen sich selbst ein Dis-
ziplinarverfahren mit dem Ziel der Dienstentlas-
sung aus Gesundheitsgründen. Der preußische
Oberpräsident reagierte sofort – und beurlaubte
Böß. Das gilt zwar nur für vier Wochen, doch die
Karriere dürfte wegen des Korruptionsskandals be-
endet sein. Außerdem wird in wenigen Tagen eine
neue Stadtverordnetenversammlung gewählt.

Der ehemalige Schöneberger Verkehrsstadtrat,
1873 in Gießen geboren, wurde im Januar 1921
auf Vorschlag der Deutschen Demokratischen Par-
tei zum neuen Stadtoberhaupt von Groß-Berlin ge-
wählt. Der Finanz- und Staatswissenschaftler hat
sich seither aus den Ränkespielen der Parteipolitik
weitgehend herausgehalten und sich einen guten
Ruf als Kommunalpolitiker erworben. Seine Ver-
kehrs- und Wohnungspolitik gilt als weitblickend,
die Förderung der Berliner Wirtschaft als erfolg-
reich. Böß hat auf die Wohlfahrtspflege gesetzt, um
das Elend in den Mietskasernen zu bekämpfen.

Böß galt immer als Freund des Sports – aber vor
allem liebte er die hauptstädtische Kultur. Das
brachte dem Oberbürgermeister gelegentlich den
Vorwurf ein, am Glitter und Glimmer der aufstre-
benden Weltstadt allzu sehr Gefallen zu finden.
Ausgerechnet die Affäre um eine Pelzjacke bringt
ihn jetzt ins Stolpern. Böß’ Ehefrau ließ sich gerade
erst im Sommer beim Textilgroßhandel der Gebrü-
der Sklarek das wertvolle Kleidungsstück anferti-
gen, doch die Rechnung in Höhe von 375 Mark
wurde ihm erst nach mehrfacher Aufforderung zu-
geschickt. Der Oberbürgermeister schrieb den Skla-
reks einen scharfen Brief, er wolle sich nichts
schenken lassen und werde den Differenzbetrag
zum tatsächlichen Wert der Jacke spenden. Die
„wohltätige Spende“ sah so aus, dass er dem Maler
Max Pechstein ein Bild für 800 Mark abkaufte und

es in seine Wohnung hängte. Weitere 200 Mark
ließ Böß zwei Schwestern seiner Frau zukommen,
die er ohnehin unterstützte.

Vor Kurzem flogen die Brüder Sklarek, nach ei-
ner Revision der Bezirkskasse Spandau, auf. Ein
Stadtrat hatte dem Textilunternehmen ein zehnjäh-
riges Belieferungsmonopol zugeschanzt, ein weite-
rer Stadtrat und zwei Bezirksbürgermeister wan-
derten hinter Gitter, weil den Sklareks ein überhöh-
ter Kommunalkredit zugestanden wurde. Außer-
dem hatten städtische Stellen fingierte Leistungen
bezahlt. Für Berlin entstand ein Schaden von über
zehn Millionen Mark – und der Oberbürgermeister
hatte das Pech, dass der Name seiner Frau auf einer
Verkaufsliste der Sklareks gefunden wurde. Das
war die Sache mit dem Pelz.

„Der Bursche ist erledigt!“, schreibt jetzt die
„Rote Fahne“, die Zeitung der KPD. „Nur die Kom-
munisten bekämpfen die Korruption.“ Deutschna-
tionale und Nationalsozialisten haben die Gelegen-
heit offenbar ebenfalls günstig gefunden, den Politi-
ker aus dem Rathaus zu werfen. Dabei hätte Böß
gewarnt sein können: Auf seiner kürzlichen Dienst-
reise in die USA gab es alarmierende Telegramme
aus Berlin. Doch offensichtlich hat er sie nicht
ernst genommen.  Ulrich Zawatka-Gerlach

S eit einem Jahr nun erfreut der Anblick dieses
exotischen, prächtigen Baus die Augen der Ber-
liner. Die Rede ist natürlich von der Wilmers-

dorfer Moschee, die im März vergangenen Jahres
die Pforten öffnete – nach vierjähriger Bauzeit. Der
Vorbeter der Gemeinde, Imam Sadr ud-Din, will
den Ort als Begegnungsstätte für Gläubige aller Kon-
fessionen verstanden wissen: „Unsere Moschee
wird, hoffe ich, von der Einheit Gottes und der Brü-
derlichkeit unter den Menschen eine beredte Spra-
che sprechen. Dieses Gotteshaus soll verkünden,
dass es nur einen einzigen Gott über uns allen gibt,
der zugleich der Gott aller Völker ist.“ Der Imam ist
deshalb auch überzeugt, dass sich seine Glaubens-
richtung in Berlin gut zu den anderen gesellen und
auch neue Anhänger finden wird: „Der Islam ist
nicht nur eine von den fünf großen Weltreligionen,
sondern er ist die Religion der Menschheit schlecht-
hin. Er gehört keinem besonderen Volke, auch kei-
nem besonderen Lande zu“, sagt er.

Doch auch wer den Übertritt zum orientalischen
Glauben nicht vollziehen möchte, dürfte an den Ver-
anstaltungen der moslemischen Gemeinde Inte-
resse finden. „Im Mittelpunkt unserer Zusammen-
künfte stehen Vorträge, die über den Islam, seine
religiöse und kulturelle Bedeutung und über The-
men der vergleichenden Religionswissenschaft ge-
halten werden“, sagt der Schriftsteller Hugo Mar-
cus, der in der Gemeinde die Geschäfte führt. Und
Marcus, der vom mosaischen Glauben zum Moha-
medanertum konvertierte, verspricht: „Die Mitglied-
schaft und der gastweise Besuch steht gleichfalls An-
gehörigen aller Bekenntnisse, aller Rassen und Klas-
sen offen. Und Christen, Juden, Freidenker sind uns
ebenso willkommen wie unsere moslemischen Brü-
der. Wir beschränken uns nach keiner Richtung.“
Viele Berliner sind der Einladung der Gemeinde be-
reits gefolgt und haben Veranstaltungen im mosle-
mischen Gotteshaus besucht – unter ihnen so be-
kannte wie Albert Einstein, Martin Buber, Martin
Niemöller, Thomas Mann und Hermann Hesse.

Von politischen Unterhaltungen jeder Art bittet
die Moslemische Gemeinschaft abzusehen. Die Zu-
sammenkünfte finden jeden ersten Freitag im Monat
um8.30UhrimHausenebenderMoschee,Brienner
Straße 7, statt.  Johannes C. Bockenheimer

E ndlich. Seit wenigen Jahren ist Berlin eine
ganz große Stadt. Und jetzt bekommt sie
auch einen ganz großen Verkehrsbetrieb.

Am gestrigen Montag wurde die Berliner Ver-
kehrs-Aktiengesellschaft (BVG) gegründet, die
ihren Betrieb am 1. Januar 1929 aufnehmen
wird. Das Unternehmen hat 28000 Mitarbeiter.
Das Kapital in Höhe von 400 Millionen Euro
wird von der Stadt gehalten.

Das neue Unternehmen ist vor allem auf Be-
treiben von SPD-Mann Ernst Reuter, dem Leiter
des Dezernats für Verkehr und Versorgungsbe-
triebe im Magistrat, geschaffen worden. Jetzt
sind die früheren privaten Bus- und U-Bahn-Ge-
sellschaften sowie die städtische Straßen-
bahn-Gesellschaft unter einem Dach vereinigt.
Zuvor hatte die Stadt schon die Mehrheit bei
den privaten Gesellschaften übernommen.

Reuter, der erst seit 1926 im Amt ist, war es
bereits im vergangenen Jahr unter vielen Mü-
hen gelungen, einen 20-Pfennig-Einheitstarif
für die Straßenbahn, die U-Bahn und den Bus
durchzusetzen, der auch das einmalige Umstei-
gen erlaubt. Die Zeit der unterschiedlichen Ta-
rife, wie Berlin sie seit der Kaiserzeit kennt, ist
damit vorbei. Ausgenommen davon ist die
S-Bahn, für die weiter die Deutsche Reichs-
bahn-Gesellschaft zuständig ist.

Die jetzt zur BVG zusammengeschlossenen
Unternehmen hatten zuletzt zusammen mehr
als eine Milliarde Fahrgäste. Die meisten fahren
mit den Straßenbahnen, für die es ein ausge-
dehntes Netz gibt. Danach folgt die Hoch- und
Untergrundbahn in der Gunst der Kunden. Die
wenigsten Fahrgäste gibt es bei den Bussen.
Aber auch dort hat die Nachfrage in den vergan-

genen Jahren stark zugenommen, auch weil das
Angebot erweitert worden ist.

Das Netz der Straßenbahn ist 625 Kilometer
lang; das der Omnibuslinien umfasst 343 Kilo-
meter und das der Hoch- und Untergrundbahn
ist 76 Kilometer lang. Auch hier wird das Netz
in den nächsten Jahren wachsen, etwa mit der
Linie E vom Alexanderplatz bis Friedrichsfelde.
Um auch zunächst unrentable Strecken anbie-
ten zu können, bleibt die BVG im Besitz der
Stadt. Private Unternehmen würden solche Li-
nien, die die Stadt auch brauche, nach Ansicht
von Planern und Politikern nicht anbieten.

Das Berliner Nahverkehrssystem gehört nun
zu den weltweit besten. Andere Städte können
uns darum beneiden. Aber ausruhen dürfen wir
uns nun nicht. Auch was gut ist, kann noch bes-
ser werden.  Klaus Kurpjuweit

Die feine Gesellschaft trifft sich zum opulenten Dinner,
in Bars und Kabaretts werden alle Tabus gebrochen.

Berlins Nächte werden länger – manche enden tödlich

SONNTAG, 11. NOVEMBER 1928

Adolf Hitler hält erstmals eine große Rede in Berlin.
16 000 Menschen hören ihm im Sportpalast in Schöneberg zu

SONNABEND, 17. NOVEMBER 1928

2000 Kleingärtner protestieren gegen die Erweiterung des Flugfelds in Tempelhof.
Der Stadtrat verweist auf die außerordentliche Bedeutung des Projekts für Berlin

SONNABEND, 12. JANUAR 1929

Kollegen. Böß (r.) und der Wiener Bürgermeister Karl
Seitz bei einem Treffen im Juni.  Foto: Bundesarchiv

Oberbürgermeister Gustav Böß ist beurlaubt.
Grund ist der Korruptionsskandal um die Pelzjacke seiner Frau

DONNERSTAG, 8. NOVEMBER 1929
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Hochbetrieb. In Tempelhof warten auch zwei Großflugzeuge G24 für neun Passagiere.  Foto: AKG

Tanz auf dem Vulkan. Im Lokal Eldorado verschwimmen Geschlechtergrenzen.  Foto: bpk

Berlins erste Moschee öffnet
auch für Nicht-Muslime –
und prominente Besucher

SONNABEND, 23. MÄRZ 1929

Umständlich war bisher
jede Fahrt durch die Stadt
für die, die keine Kutsche

und kein Automobil besitzen.
Das soll sich mit der BVG

nun ändern

DIENSTAG,
11. DEZEMBER 1928

Wo Berlin brummt. Der Amerikaner Jason Lutes
setzt das zeitgenössische Stadtbild immer wieder in
Szene – wie hier den Potsdamer Platz mit Berlins ers-
ter Verkehrsampel, aufgebaut 1924. Gleich gegen-
über steht das vornehme Hotel Fürstenhof, weiter
hinten sind das Haus Vaterland mit seiner runden
Kuppel und der bogenförmige Giebel des Anhalter
Bahnhofs erkennbar. Im nächsten September veröf-
fentlicht Lutes seinen dritten „Berlin“-Band.  

 Illustration: Jason Lutes, Berlin – Steinerne Stadt, Carlsen Verlag

www.berlin.ahmadiyya.org/history/prom-visitors.htm
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